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D Ä G E R L E N :  S T A D T R A T  H A N S  H O L L E N S T E I N

Regierbarkeit in Gefahr
Das «Gärtchendenken» gefähr-
det nach Ansicht des Winterthu-
rer Stadtrats Hans Hollenstein
die Regierbarkeit der Schweiz.

An der Bundesfeier der Gemeinde Dä-
gerlen hat der Winterthurer Stadtrat
Hans Hollenstein die Regierbarkeit un-
seres Gemeinwesens hinterfragt. Neben
vielen positiven Aspekten der heutigen
Zeit geben ihm die Entwicklung der So-
zialwerke, die Zersiedelung der Land-
schaft und das «Gärtchendenken» bei
den politischen Diskussionen über die
Sparprogramme auf Bundes- und Kan-
tonsebene zu denken. «Die politische
Kultur hat in meiner Einschätzung gera-
de während der letzten Jahre enorm ge-
litten», gab Hollenstein seiner Zuhörer-
schaft auf dem Resihoger oberhalb von
Rutschwil zu bedenken. Gefragt sei
nicht mehr die gemeinsame Lösungssu-
che, sondern das möglichst medien-
wirksame öffentliche Streiten. Auch das
Scheitern der Mediation zur Fluglärm-
verteilung nach sieben Stunden inten-
siven Ringens führe zur Frage, ob unser
Land unregierbar geworden sei.

Eine regierbare Schweiz ist gemäss
Hollenstein von unten nach oben, nach
dem Subsdiaritätsprinzip organisiert:
«Was der Einzelne oder die Familie lö-
sen können, muss nicht vom Staat über-
nommen werden. Die Gemeinde über-
nimmt also, was Einzelne nicht können.
Der Kanton koordiniert das Zusammen-
wirken der Gemeinden, und der Bund
regelt die übergeordneten Aufgaben und
die Vertretung unseres Landes nach aus-
sen. Eine vernünftige Gesetzgebung

schafft den notwendigen Rahmen, er-
gänzt durch eine mehrstufige Gerichts-
barkeit und eine direkte Demokratie mit
gewählten Behördenmitgliedern.» Trotz
dieses einleuchtenden Aufbaus sei die
Schweiz auch seiner Einschätzung nach
tatsächlich schwerer regierbar gewor-
den. Dies liege insbesondere daran, dass
«einige Grundwerte unseres Landes et-
was in Vergessenheit gerieten». Die Eid-
genossenschaft von 1291 sei nicht ge-
gründet worden, um möglichst viel
Wohlstand zu generieren und diesen zu
verteilen, sondern um einander in Not
und Gefahren beizustehen und tatkräftig
zu helfen. Die Schweiz werde wieder
besser regierbar sein, wenn wir Abschied
nähmen von der individuellen Nutzen-
und Gewinnmaximierung, von unver-
söhnlichem Egoismus und von kräfte-
zehrenden Grabenkämpfen: «Notwen-
dig ist, dass wir manchmal unser Ego zu
Gunsten der übergeordneten Gemein-
schaft etwas zurücknehmen.» Grund-
legende Werte wie Lösungsorientierung,
der Wille zu Konsens und Kompromiss,
Solidarität, Verzichtbereitschaft sowie
die Achtung vor der Würde des Men-
schen und vor der Natur müssten in der
Schweiz der Zukunft wieder an Bedeu-
tung gewinnen. 

Erreichtes kann nach den Worten von
Stadtrat Hollenstein nicht durch Passivi-
tät und Konsumverhalten gesichert wer-
den. Gefragt ist deshalb auch ein hoher
Leistungswillen in Beruf, Schule und
allen Bereichen unseres Zusammenle-
bens: «Ich spreche von der täglichen Be-
reitschaft, für sich selber, aber auch zum
Wohl der ganzen Gemeinschaft sein Bes-
tes zu geben», betonte der Redner. (el)

D I N H A R D :  R E G I E R U N G S P R Ä S I D E N T  R U E D I  J E K E R  A L S  F E S T R E D N E R

Gemeinschaft pflegen
Eigeninitiative sei nicht nur dem
Gemeindeleben dienlich, sie
helfe auch, die wachsenden
Ansprüche an den Staat einzu-
dämmen. Dies hat Regierungs-
präsident Ruedi Jeker an der
Bundesfeier in Dinhard erklärt.

■                                von RUEDI ELMER

Organisiert wurde die Dinharder 1.-Au-
gust-Feier dieses Jahr vom Turnverein,
der seit kurzem drei aktive Riegen verei-
nigt. Im Mittelpunkt des Anlasses auf
dem traditionellen Bundesfeierplatz, auf
einer Anhöhe zwischen Welsikon und
Eschlikon, stand die Ansprache von Re-
gierungspräsident Ruedi Jeker. Für den
musikalischen Rahmen sorgte der Jodel-
club «Bergfründe» sowie das aus seiner
Mitte gebildete Terzett Claudia Mora,
Hans Schoch und Roman Michel mit
bodenständiger Kost.

Die vielen Gedenktage im Jahreslauf
hätten durchaus ihre Berechtigung,
meinte Regierungspräsident Ruedi Jeker
in seinen Gedanken zum Nationalfeier-
tag: «Wir werden uns wieder bewusst,
wie viel Positives nicht selbstverständ-
lich ist und dass es unseren Beitrag
braucht, um dieses zu erhalten.» So sei
auch der 1. August nicht nur Geburts-
tagsfest, sondern auch Gedenktag. Er ge-
be alljährlich den Anstoss, sich Gedan-
ken zur Bedeutung der staatlichen Ge-
meinschaften, das heisst von Gemein-
den, Kantonen und Bund, zu machen:
«Es sind nicht Hotels oder Selbstbedie-
nungsläden, wo man für Geld Waren
und Dienstleistungen erhält und bei de-
nen man zur Konkurrenz wechseln
kann, wenn das Angebot nicht mehr
stimmt.» Bürgerinnen und Bürger seien
nicht nur «Kunden», die Leistungen be-
anspruchten – sie finanzierten und ge-
stalteten sie auch: «Mit gestalten meine
ich, dass wir ihnen Sorge tragen, dass wir
auch einmal bereit sind, unsere eigenen
Interessen hinter die der Gemeinschaft
zurückzustellen und dass es unser per-
sönliches Engagement braucht», so der
Regierungspräsident.

Gemeinsinn kontra Einzelinteressen
Wenn in letzter Zeit viel geklagt wer-

de, dass sich nichts mehr bewege in un-
serm Land, heisse dies nicht, dass man
sich für sein Recht nicht wehren oder der
politischen Auseinandersetzung auswei-
chen solle, fuhr Jeker weiter. Doch der
Sinn für die Gemeinschaft leide, wenn
demokratische Entscheide wegen Ein-

zelinteressen noch über Jahre durch
Gerichtsinstanzen gezogen würden. Die
Gemeinschaft könne nicht funktionie-
ren, wenn jeder zu 100 Prozent auf sei-
nem persönlichen Recht beharre. 

Bedeutung hat für Jeker aber auch der
persönliche Einsatz. Ohne das Engage-
ment Einzelner in den vielfältigen Miliz-
ämtern könnte unser Gemeinwesen gar
nicht bestehen. Doch die Gemeinschaft
– und besonders jene in Dörfern und Ge-
meinden – lebe auch von dem, was aus-
serhalb der öffentlichen Ämter geleistet
werde. Nämlich von all dem, was sich im
Veranstaltungskalender findet und eine
lebendige Gemeinde ausmacht: «Es
spielt keine Rolle, ob das Engagement im
Jodelclub, im Turnverein oder bei den
Schützen ist. Ob man sich mit dem Mu-
ki-Treff für die Jüngsten oder an der Seni-
oren-Ausfahrt für die Älteren engagiert.
– Was zählt, ist das Engagement für die
Gemeinschaft.» Dieses Engagement sei
das beste Mittel gegen immer neue An-
sprüche gegenüber dem Staat samt ent-
sprechenden Kostenfolgen.

Alles in allem ist der 1. August für
Ruedi Jeker «der Tag des Einsatzes für
unsere Gemeinschaften». Das müsse in-
dessen gar nicht immer mit viel Arbeit
verbunden sein: «Es kann auch heissen,
ganz einfach beisammensein, die Ge-
meinschaft pflegen, ein Fest feiern. – Ein
Fest, so wie heute der 1. August 2004 in
Dinhard», meinte er. Seinem Wunsch,
dass dieses Fest eine schöne Fortsetzung
haben werde, wurde in der Folge von
vielen Anwesenden mit entsprechendem
Engagement Folge geleistet.

A L T I K O N :  T R A D I T I O N E L L E R  R A H M E N  –  S C H R Ä G E  A N S P R A C H E  

Bundesfeier-Kracher rhetorischer Art 
Die schräge Rede von «Dr. Hans
Kellerhals vom Zürcher Raum-
planungsamt» hat die Altiker
Feier köstlich gewürzt. 

■                                   von DORA MANZ

Die vielen am Samstagabend zur Altiker
Bundesfeier aufgekreuzten Leute wun-
derten sich einigermassen über den ge-
schniegelten Herrn im beigen Anzug, der
kerzengerade zwischen ihnen sass und
bei Gemeindepräsident Jörg Schönen-
bergers Grussadresse keine Miene ver-
zog. Sogar bei den schmissigen turne-
rischen Vorführungen und bei den
gepflegten Vorträgen des Gemischten
Chor, welche die Feier bereicherten, tau-
te der überkorrekte Stockfisch nicht die
Spur auf. Sollte der Kerl etwa der als
Festredner angekündigte «Dr. Hans Kel-
lerhals vom Raumplanungsamt Zürich»
sein? – Er wars! Hornbrille, Hosenträ-
ger, messerscharfe Bügelfalten, Hut, Ak-
tenmappe und Regenschirm betonten
seinen Beamtencharakter, und er bestieg
das in seinen Augen «etwas zu weit
rechts» plazierte Rederpult so steif, als
hätte er einen Besenstiel verschluckt.
«Es ist eben alles eine Frage der Perspek-
tive», meinte er trocken, bevor er den
«lieben Schweizerinnen und Schwei-
zern, Avec- und Sans-Papiers» die Grüs-
se seiner fürs Glatttal, fürs Tösstal und
fürs geschröpfte Limmattal zuständigen
Amtsstelle übermittelte. «Altikon ist ei-
ne Gemeinde, die noch weiss, was sich
und wohin sie gehört. Hier ist die Kirche
noch im Dorf», lobte er und drehte dann
das Rad der Geschichte um 713 Jahre zu-
rück. Drei starke Männer hätten damals
auf dem Rütli ein weitsichtiges Projekt
beschlossen. Daraus sei im Lauf der Zeit
unsere Eidgenossenschaft gewachsen.
Die gesamte Welt – speziell Europa –
schiele noch heute neidisch darauf. 

Altiker Dauerthema «Gemeindesaal»
Als «Spezialist für Raumplanungsfra-

gen» wisse er natürlich um den Altiker
Dauerbrenner «Gemeindesaal», betrat
der Redner die kommunale Ebene. Dies-
bezüglich sei ebenfalls ein solides Pro-

jekt gefragt.Vier Varianten stünden zur
Debatte: Abbruch und Neuaufbau des
jetzigen Gemeindesaal-Gebäudes, des-
sen Integration in einen Neubau, ein mit
einem geschätzten Aufwand von 2,5 Mil-
lionen verbundener Neubau bei der

Schulhaus-Spielwiese sowie eine weit
kostengünstigere Saalrenovation. Das
Finden eines tragfähigen Konsenses
dürfte sich angesichts der bereits aufge-
tauchten Knackpunkte schwer anlassen.
Befürworter und Gegner sollten beim

Argumentieren und Debattieren aus ih-
rem Herzen kein Mörderhölzli (Altiker
Waldpartie) – pardon, keine Mördergru-
be machen, und bei einer Abstimmung
müssten die Verlierer Grösse zeigen. Die
teuerste Variante setzte zwar eine Steu-
erhöhung voraus, doch Altikon befände
sich damit schliesslich in bester Gesell-
schaft mit der Olympiastadt Athen. Zu
dem zwecks Finanzierung des «Lupfs»
ebenfalls ins Auge gefassten Verkauf von
Kulturland existiere eine attraktive Al-
ternative: Beim Tabakanbau winke eine
von einem hochrangigen SVP-Politiker
längst entdeckte Bundessubvention von
immerhin 30000 Franken pro Hektare. 

Uno- und EU-Beitritt
Seit dem 10. September 2002 sei die

Schweiz Uno-Mitglied und fahre damit
bisher gar nicht übel. Nun fehle im Staa-
tenbund nur noch «Vatikan-City», und
mit ihm teile die Eidgenossenschaft das
weltweit sonst einzigartige Quadratfor-
mat ihrer Fahne. In der Frage des EU-
Beitritts zeige sich unser Land gespalten
– mit verheerenden Folgen für den Ski-
rennsport, bedauerte der flink zum Pan-
tomimen mutierende Staatsbeamte. In
diesem «Nümmerli» (Zitat) wedelte er
als senkrechter Schweizer zu den Klän-
gen der Landeshymne siegesgewiss über
die Piste und fand sich dort hart von
einem von den EU-Fanfaren beflügelten
Konkurrenten bedrängt. Was tut der klu-
ge Eidgenosse in dieser Krisensituation?
– Er legt sich eine zweiseitige, also bilate-
rale Fahne zu, von der je nach Bedarf
entweder das Schweizerkreuz oder der
europäische Sternenkranz leuchtet! 

Die Aufmerksamkeit des Publikums
fand sich in dieser köstlich-schrägen An-
sprache permanent gefordert. Die witzi-
gen, offenen und versteckten Hiebe des
Redners spritzten wie in siedendes Öl ge-
ratene Wassertropfen, und die Zuhörer-
schaft musste aufpassen wie «Häftlima-
cher», wenn sie keine der unzähligen
Pointen verpassen wollte. Sie belohnte
«Hans Kellerhals» alias Oliver Haindl
denn auch mit begeistertem Applaus.

Informationen über «Dr. Hans Kellerhals» im Inter-
net unter www.olivenhain.ch.

Bild: Heinz Diener

Der steife Beamte «Dr. Hans Kellerhals vom Raumplanungsamt Zürich» würzt seine
Bundesfeierrede in Altikon mit unzähligen Pointen und Seitenhieben. 

D I E S S E N H O F E N

Bootsunfall auf
dem Hochrhein
Beinahe hätte ein Familien-
ausflug mit Gummibooten am
Samstag auf dem Hochrhein in
einer Katastrophe geendet. 

Mit mehreren Gummibooten unter-
nahm eine Gruppe Erwachsener und
Kinder am Samstagnachmittag eine
Bootstour auf dem Hochrhein. Im letz-
ten Boot sassen zwei Erwachsene und
zwei Kleinkinder, die – mit einem Seil
verbunden – ein kleineres Boot mit Ge-
päck mitführten.

Im Bereich Schupfen bei Diessenho-
fen näherten sich die Boote einem Fahr-
wasserzeichen (Wiffe). Deren Sogwir-
kung wurde der Familie zum Verhäng-
nis: Wie die Kantonspolizei Thurgau in
einer Medienmitteilung schreibt, gelang
es dem 44-jährigen Bootsführer nicht,
der Wiffe auszuweichen, worauf die
Boote sich daran verfingen und kenter-
ten. Alle vier Personen fielen ins Wasser.
Der 43-jährigen Frau gelang es, die drei-
jährige Tochter festzuhalten und mit ihr
ans Ufer zu schwimmen. Ans Ufer retten
konnte sich auch der Bootsführer, hinge-
gen blieb ein sechsjähriger Knabe zu-
nächst verschollen. 

Vor dem Ertrinken gerettet
Mehrere Schiffsführer wurden auf

den Unfall aufmerksam und befreiten die
Boote mit Motorkraft von der Wiffe. Da-
bei entdeckten sie das vermisste Kind in
bewusstlosem Zustand. Einem der Hel-
fer gelang es, den Jungen auf dem Schiff
zu reanimieren. Ein Helikopter der Rega
überführte ihn anschliessend ins Kinder-
spital Zürich. Die Kinder hatten auf dem
Boot keine Schwimmwesten getragen.
Die aufblasbaren «Schwimmflügeli» an
den Armen des Jungen wurden durch die
starke Strömung weggerissen. 

Die Kantonspolizei Thurgau macht
darauf aufmerksam, dass Boote nie zu-
sammengebunden werden sollen. Hin-
dernisse wie Wiffen oder Brückenpfeiler
seien besonders gefährlich, weil sie
durch die Strömung eine Sogwirkung er-
zeugten. Auch sollten bei Bootsausflü-
gen auf dem Hochrhein stets Schwimm-
westen getragen werden. (ldb)

Lästige Bremse
Minutenlang hat sich an der Dinhar-
der Bundesfeier eine Bremse auf der
Wange eines traditionsbewussten
Jodlers gütlich getan. Hans Schoch
sang seinen Part unbeirrt weiter. Erst
als das Terzett den Vortrag beendet
hatte, nahm er seine Hand aus der
Hosentasche und entledigte sich des
lästigen Störenfrieds. (el)


